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Jonas Keller (Interview)

Den Studiengang Energie- und
Umwelttechnik gibt es erst seit
2012.Wieso braucht es ihn?
Im Kontaktmit der Industrie ha-
ben wir festgestellt, dass es In-
genieurinnen und Ingenieure
braucht, die in der Energietech-
nik Kompetenzen aus der Ma-
schinentechnik und der Elektro-
technik verbinden undNachhal-
tigkeit und Wirtschaftlichkeit
von Entwicklungen beurteilen
können.Die Katastrophe von Fu-
kushima hat dann den definiti-
ven Ausschlag gegeben. Danach
war klar, dasswir uns als Gesell-
schaft von der Kernenergieweg-
bewegen wollen und die Ener-
gieversorgung umgestaltet wer-
denmuss.Dazugehört besonders
der Ausbau der erneuerbaren
Energien, ein Schwerpunkt im
Studiengang

Wie funktioniert die Kombina-
tion aus Energie- und Umwelt-
technik?
Ein gutes Beispiel ist die Strom-
erzeugungmit Fotovoltaik. Dort
geht es natürlich um technische
Fragen zur Umwandlung von
Sonnenenergie in Strom, aber
auch darum, zeigen zu können,
dass es sich wirtschaftlich lohnt
und dass diese Form der Ener-
giebereitstellung umweltver-
träglich ist. Die Energie zurHer-
stellung von PV-Modulen ist
schon in etwa zwei Jahren wie-
der hereingeholt.

Der Studiengang ist also voll
auf die Energiequellen der
Zukunft ausgelegt.
Unsere Studierenden bringen
das Rüstzeugmit, neue, nachhal-
tige Energiesysteme bereitzu-
stellen. Sie können abernatürlich
auch die jetzigen Systeme be-
urteilen und optimieren.

Sie selber haben bei Sulzer
gearbeitet, im Studiengang
arbeitet man engmit der Indus-
trie zusammen.Trübt die Nähe
zurWirtschaft nicht den Blick
nach vorne?
Nein,denn auch immermehrUn
ternehmen erkennen, dass sich
etwas ändernmuss. Die meisten
wollen energieeffizienter und
nachhaltigerwerden, um Kosten
einzusparen und den CO2-Aus-
stoss zu senken.Die Erneuerung
der Energiesysteme könnte aber
schneller vorangehen.

Was brauchte es dafür?
Wenn die Preise für fossile Ener-
gien vergleichsweise tief sind, ist
der Druck, etwas zu ändern, ge-
ring. DerWechsel zu den Erneu-
erbaren wird dadurch im Mo-
ment noch stark verzögert. Hier
müssen gesetzliche Vorgaben
greifen. Denn das Problem ist
immens.Umdie Erderwärmung
unter 2 Grad Celsius zu begren-
zen,müssenwir gemäss demPa-
riser Abkommen bis 2050 bei
netto null CO2-Ausstoss ankom-
men.DieMassnahmen, die dazu
notwendig sind, werden mit je-
dem Jahr, dasmanwartet, immer
härter ausfallen. Die Bedeutung
unseres Studiengangs, hier mit

derAusbildung einen Beitrag zu
leisten, kannman deshalb kaum
überschätzen. Dieses technische
Know-how in die Praxis zu über-
tragen, ist unserewichtigste Zu-
kunftsaufgabe.

Wird diese gesamtgesellschaft-
liche Komponente auch im
Studium thematisiert?
Ja, sicher. Im Modul «Energieef-
fizienz und Politik» geht es ganz
konkret um Energiepolitik und
um das Energie- und Umwelt-
recht. In anderen Modulen be-
schäftigenwir unsmit künftigen
Entwicklungen. Unsere Studie-
renden engagieren sich auch
selbst immerwieder politisch.

Wie das?
Der erste Jahrgang hat sich zum
Beispiel an derVernehmlassung
zur Energiestrategie des Bundes
beteiligt. Andere Studierende
waren in derAbstimmungskam-
pagne zum Energiegesetz 2017
aktiv und haben selberAktionen
in den Strassen durchgeführt.
Aktuell beteiligen sich Studie-
rende an der Vernehmlassung

zur Revision des Stromversor-
gungsgesetzes.

Wie gehtman als Hochschule
mit diesem Spannungsfeld aus
Wissenschaft und Politik um?
Ich sehe da kein Problem. Wir
sind parteiunabhängig und
äussern unsere wissenschaftli-
che Sicht.Wenn ich über den Kli-
mawandel spreche, beziehe ich
mich auf fundierte Berichte der
UNO.Wennwirnach technischen
Lösungen suchen, gehenwir die
Aufgabe als Ingenieure an, die
verschiedene Ansätze abwägen
und beurteilen können. Na-
türlich:Wer sichmit demThema
Energiewende beschäftigt, hat
auch eineMeinung dazu,wie die
Umsetzung aussehen sollte. Im
Alltag geht es aber vor allem um
praktische Fragen. Studierende,
die im Sommer abgeschlossen
haben, untersuchten in ihrer Ba-
chelorarbeit zum Beispiel, mit
welchenMassnahmen der Ener-
giebedarf der Wärme- und Käl-
teversorgung für ein Büro
gebäude in Schwerzenbach deut-
lich gesenkt werden kann.

Ist der Studiengang auch eine
Chance, die Klimadebatte
weniger emotional zu führen?
Ich denke schon.DieNotwendig-
keit, das Energiesystem zu
ändern, um die Klimaproblema-
tik in den Griff zu bekommen, ist
wissenschaftlich absolut er-
härtet. Umstritten ist immer,was
nun genau geschehen soll. Die
Windenergie bewegt zum Bei-
spiel sehr stark – sicher auch,
weil die Anlagen in der Land-
schaft gut sichtbar sind. Die Ge-
samtbeurteilung ist von daher
auch eine politische Frage, die in
den Kantonen und Gemeinden
entschieden werden muss. Wir
können aber berechnen,wie viel
Energie die Anlage liefert, und
ihren Beitrag zur Energiewende
beziffern. Denn für den Umbau
derEnergieversorgung brauchen
wir jede Kilowattstunde, die CO2-
frei produziert werden kann.

Stösst der Studiengang bei den
Studierenden auf entsprechen-
des Interesse?
Am Anfang hatten wir viele An-
meldungen, weil unser Angebot

sehr aktuell war durch Fukushi-
ma und die geänderte Energie-
strategie. Danach sind die Zah-
len zurückgegangen und waren
seitdem konstant – nicht nur bei
uns, sondern schweizweit. Wir
erleben aber, dass dasThema bei
jungen Menschen jetzt wieder
verstärkt in den Fokus rückt, und
hoffen, dass sich entsprechend
mehr Junge für die technische
Realisierung einer nachhaltigen
Welt interessieren. Im Moment
ist das Engagement für den Kli-
maschutz noch vor allem poli-
tisch geprägt. Wir sind uns aber
sicher, dass die Botschaft an-
kommt, dassman sich auch ganz
praktisch an der Bewältigung
dieser riesigen Zukunftsaufgabe
beteiligen kann.

Sind die Studienabgänger auf
demMarkt gefragt?
In den Köpfen der Personalfach-
leute sind die klassischen Stu-
diengänge Elektrotechnik und
Maschinentechnik noch sehr
stark verankert. Energie- und
Umwelttechnik ist vergleichs-
weise neu.Die Bekanntheit steigt

aber. Wir stellen auf jeden Fall
fest, dass unsereAbsolvierenden
in den Branchen Fuss fassen
können, für die sie ausgebildet
wurden.

Wasmussman sich genau
darunter vorstellen?
Sie arbeiten zum Beispiel in der
Planung und der Inbetriebset-
zungvon grossen Fotovoltaikan-
lagen. Andere sind bei kantona-
len oder städtischen Energiever-
sorgern und beschäftigen sich
mit Energiekonzepten fürQuar-
tiere. Oder sie sind in Planungs-
büros im Bereich von Gebäuden
und Technikanlagen tätig und
befassen sich mit Energieeffi-
zienz und dem Einsatz erneuer-
barer Energien.

Wie steht die Schweiz hier beim
Know-howda?
Im Prinzip ist die Schweiz sehr
gut unterwegs –vor allem imBe-
reich derWissenschaft. Energie-
politisch ist es schwieriger. Die
Schweiz ist mit sechzig Prozent
Wasserkraftanteil eigentlich aus
einer sehr starken Position ge-
startet. Wenn man aber schaut,
was in letzter Zeit beim Ausbau
der erneuerbaren Energien er-
reicht wurde, stehen wir sicher
schlechter da als zum Beispiel
Deutschland, das da massiv zu-
gelegt hat. Das ist schon beacht-
lich und zeigt, dass es geht –
auchwennDeutschland sich viel
zu langsam vom Einsatz von
Kohle verabschiedet.

Sie haben den Studiengang
Energie- und Umwelttechnik
mitaufgebaut. Nächstes Jahr
gehen Sie in Pension.Wie leicht
fällt derAbschied?
Die Zeit ist reif, die Aufgabe in
jüngere Hände zu übergeben. Si-
cherwerde ich einiges vermissen
– vor allem den Kontaktmit jun-
gen Menschen beim Unterrich-
ten. Gerade wenn man in den
Basisfächern die grundlegenden
Prinzipien vermitteln kann, um
den Studierenden mitzugeben:
Seht her, hier erkennt ihr,wie ihr
die Energieversorgung nachhal-
tiger gestalten könnt – das ist ein
unglaublich lohnenswerter
Moment.

«Unsere Studierenden haben das
Rüstzeug für neue Energiesysteme»
Wissenschaft Joachim Borth ist Leiter des Studiengangs Energie- und Umwelttechnik an der ZHAW. Im Gespräch
erklärt er, wieso es Ingenieure im Bereich Energieeffizienz braucht, um dem Klimawandel zu begegnen.

«Man kann ganz
praktisch an der
Bewältigung
dieser riesigen
Zukunftsaufgabe
beteiligt sein.»
Joachim Borth
Studiengangsleiter Energie- und
Umwelttechnik an der ZHAW.

Joachim Borth möchte junge Ingenieure und Ingenieurinnen darauf vorbereiten, am Energiewandel mitzuwirken. Foto: Madeleine Schoder


